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Die Lappländer , oder wie sie sich selbst lieber
nennen, Same , — denn das Wort Lappländer gilt für
ein Schimpfwort , — bewohnen die nördlichsten Gegen¬
den Europa 's , und theilen sich in Fischer - Lappen und
Nennthier - oder Berg - Lappen . Die Nachrichten, wel¬
che uns die Reisenden von ihnen geben , sind eben
nicht geeignet , eine hohe Meinung von der Schön¬
heit derselben zu erwecken : der Lappländer ist in
hohem Grade schmutzig , dunkelbraun , hat einen brei¬
ten Mund , sehr hohle Wangen und stark hervor¬
stehende Backenknochen , ein ziemlich langes , spitzes
Kinn und kleine , stets in Feuchtigkeit schwimmende Au¬
gen . Der Hüttenrauch und der blendende Schnee
wirken aus seine Augen oft so verderblich , daß er häufig
mehrere Tage an einer gänzlichen Erblindung leidet .
Seiner Gestalt nach ist er klein , kaum 4 bis 4^ Fuß
hoch , aber kräftig , gewandt und zur Erwägung von
Mühseligkeiten und Anstrengung geschickt . Kaum hat das
Kind das sechste Jahr erreicht , so wird es zu mancherlei
Leibesübungen angehalten. Und in der That muß man
erstaunen , wenn man sieht , mit welcher Stärke, Si¬
cherheit und Gewandtheit der Lappe in seinen breiten
Schneeschuhen über den Schnee dahin eilt , wenn er

namentlich mit derselben Eile steile Berge hinabgleitet,
daß der Wind ihm um die Ohren pfeift und die Haare
rückwärts flattern . So wenig Einladendes Lappland
für uns hat , so hält doch der Lappe seine Heimath
für das wahre Paradies, und fühlt sich bei seinen be¬
schränkten Begriffen und den wenigen Bedürfnissen so
glücklich , daß er es sehr schmerzlich empfinden würde ,
wenn man ihn in eine nach unsern Begriffen bessere
Lage versetzen wollte . Die Kunstfertigkeiten der Lapp¬
länder erstrecken sich nicht über die Fertigung und Be¬
reitung der gewöhnlichsten Lebensbedürfnisse ; ooch sollen
die Frauen den Männern im Schnitzen hölzerner Ge -
räthschaften überlegen seyn . Die Lappländer gerben
die Häute der Nennthiere , verfertigen aus den Seh¬
nen derselben Zwirn , weben Decken , stricken Hand¬
schuhe , machen hölzerne Geräthschaften, namentlich
Kähne und sehr zweckmäßige Schlitten , und die ihnen
nothwendigen Kleidungsstücke . Ihre Waffen waren
früher nur Pfeile und Bogen , jetzt haben sie auch Flin¬
ten und Büchsen. — In sittlicher und religiöser Hinsicht
stehen sie noch sehr tief. Höchst gleichgültig gegen Al¬
les , was nicht Befriedigung irgend eines nächsten leib¬
lichen Bedürfnisses abzweckt, haben sie auch dem Chri-
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stenthume , das einige eifrige Missionare ihnen ver¬
kündigten , wenig Eingang gestattet . Zwar ließen sich
Mehrere taufen , hörten auch den Missionaren auf¬
merksam zu , so lange sie hoffen konnten , Brandwein
zu erhalten ; als sie sich aber in dieser Hoffnung getauscht
sahen , verehrten sie nach wie vor ihre Götzenbilder .
Branndwcin ist auch hier das Gift , welches jede bes¬
sere Kraft verzehrt , und der Lappländer ist dem Trunkc
so ergeben , daß er in der Regel das aus dem Han¬
del mit Rennthierfellcn gewonnene Geld vor dem La¬
den des Kaufmanns vertrinkt , und sich glücklich fühlt ,
wenn er sich bis zum Taumeln überladen hat . Nicht
selten vertrinkt er sein ganzes Besitzthum . Für Brand -
wein ist der Lappe zu Allem erbötig . Indeß fehlt es
ihnen auch nicht an manchen Tugenden : Dicbstahl
kennt man fast nicht ; Riegel und Schlösser zur Be¬
wahrung des Eigenthums sind nicht nöthig ; Bettler
giebt es nicht , und für solche , die durch Zufall ver¬
armt sind , oder wegen Alterschwache sich ihren Unter¬
halt nicht erwerben können , wird reichlich gesorgt .

Ich glaube , nichts Zweckmäßigeres und meinen
Lesern Willkommncres thun zu können , als wenn ich
ihnen bei der weitem Beschreibung der Lappländer eine
möglichst genaue Erklärung des voranstehenden Bildes
gebe , welches uns recht eigentlich in das häusliche Le¬
ben der Lappländer einführt , indem es einen Haupt -
moment ihrer täglichen Beschäftigung darstellt .

Eine wahre Lapplandgegend ! Im Hintergründe
Berge mit Schnee bedeckt , an deren Abhängen kaum
einzelne verkrüppelte Tannen , Fichten und Birken spärr
lich fortkommen ; die Ncnnlhicrhecrdc , des Lappländers
Reichthum , kehrt von der Weide zurück , um gemol¬
ken zu werden und sich die Nacht hindurch um die
Hütte des Besitzers zu lagern . Wenn die flüchtige
Heerde über den Schnee dahineilt , so vernimmt man
ein lautes , weithin hörbares Geräusch , welches nicht
sowohl von dem Auftreten der Thiere auf den Boden ,
sondern von dem Knistern in den Kniekehlen herrührt .
Wenn ein Lappländer ISO Rcnnthicre besitzt , so gilt
er für reich ; manche besitzen aber auch 3 — 400
Stück . Die Rennthierhcerde verlangt auf der Weide
immer die Gegenwart einiger Hüter ; daher lösen sich
Männer und Kinder , Frauen und Mädchen täglich zwei
bis drei Mal in diesem Geschäfte ab , und Jeder zieht
mit mehreren Hunden aus , welche ihm eigenthümlich
zugchörcn und nur seinem Rufe folgen . Die treuen
Hunde bewachen die Heerde , halten sie zusammen ,
treiben sie von einem Orte zum andern und schützen
sie vor dem gefährlichsten Feinde , dem Wolfe . Kommt
nun am Abende der Lappe mit ' seinen treuen Hunden
in die Hütte zurück , so theilt er dafür mit ihnen sein
Rennthierfleisch und seine Suppe , was er selbst seinem
Watcr oder Bruder verweigern würde . So wie der Hund
des Lappländers Tischgcnosse ist , so theilt er auch sein
Lager mit ihm , und Thiere und Menschen liegen fried¬
lich in der Hütte neben einander . — Das Rennthier
nützt dem Lappen theils als Aug - und Lastthier , theils
durch sein Fleisch , theils durch seine Milch , aus wel¬
cher er im Sommer Butter und Käse bereitet ; im
Winter aber , wo sie bald gefriert , wird die Milch
in einem wohlgereinigten Rennthicrmagcn aufbewahrt ,
dann , wenn sie gebraucht werden soll , mit einem
Beile in kleine Stückchen gehackt und als ein Lek-
kerbissen genossen , wozu freilich die Zahne und der
Magen eines Lappländers gehören , um sich nicht zu
erkalten . Soll das Thier gemolken werden , so muß
ein Gehülfe da seyn , theils um es festzuhalten , wenn

es widerspänstig ist , theils um ihm die quälenden
Mücken abzuwehren . —

Die Kleidung ist bei allen Lappländern , bei Män¬
nern und Frauen , ziemlich gleich und dem Klima sehr
angemessen ; nur daß die Kleidung der Frauen etwas
kunstvoller ist . Die Kopfbedeckung der Männer besteht
gemeiniglich in einer spitz zulaufenden , aus vier Thei¬
len bestehenden Mütze von Tuch , deren Nähte mit
anderfarbigcn Tuchstrcifen besetzt sind ; verbrämt ist
die Mütze mit seinem Pelzwerke und an der Spitze be¬
findet sich eine aus buntfarbigen Tuchstückchen bestehende
Quaste . Auf der Jagd oder bei rauhem Wetter tra¬
gen sie eine Kappe , welche Kopf und Nacken so be¬
deckt , daß nur eine Oeffnung für das Gesicht ist .
Der Rock des Lappländers ist aus Schaafscllen ver¬
fertigt , wovon die Wolle einwärts gekehrt wird . Dieser
Rock , welcher auch anstatt des Hemdes dient , hat einen
hochaufstehenden Kragen , ist vorn bis auf die Brust
offen , und wird entweder mit Tuch geziert , oder mit
Dtterfellen verbrämt und auf yiancherlei Weise geschmückt.
Ueber diesem Rocke tragen sie ein Obcrkleid von gro¬
bem Tuche oder Nennthierfellcn , eben so gefertigt , wie
das Unterkleid ; nur auf den Schultern ist eine far¬
bige Tuchbesetzung angebracht , welche einem Epaulette
gleicht . Taschen haben diese Kleider nicht ; der Lapp¬
länder trägt sein Messer an dem Gürtel hängend und
sein Feuerzeug in einem Säckchen , welches über die
Brust hängt . Bei sehr heftiger Winterkälte tragen sie
noch ein Kleid aus Reunthiersellen , und zwar so , daß
das Pclzwcrk nach außen gekehrt ist. Die Handschuhe
sind von gegerbtem Leder oder von Reunthiersellen , wo¬
von die Haare ebenfalls nach außen gekehrt sind. Um
sich noch mehr zu schützen , füttert man Handschuhe und
Schuhe mit Schirmmoos , welches im Sommer getrock¬
net und mit Kämmen wollartig gemacht wird . Statt der
Strümpfe tragen Männer und Frauen eng anschlie¬
ßende Hosen , aus Leder oder grobem Tuche verfertigt ;
die Vorderseite dieser Beinkleider ist oft von gegerb¬
tem Leder , die Hinterseite aber von rauhem Felle .
Die Schuhe sind aus der Kopfhaut des Rcnnthicrs
gemacht , werden mit Stroh oder Moos ausgestopft
und an den Füßen festgebunden . Die Kleidung der
Frauen unterscheidet sich wenig von der der Männer ,
nur daß sie mit zierlicheren Nähereien geschmückt ist
und daß die Mützen zum Theil eine etwas andere
Form haben .

Die Hütte des Lappländers ist sehr einfach ,
klein und niedrig . Sie besteht aus vier ovalgckrümm -
tcn Stangen , die in der Erde befestigt sind, nach oben
zu sich neigen , aber eine Oeffnung als Rauchfang
lassen. Die Hütten sind mit Baumrinde bedeckt , über
welche bei stürmischer Witterung oft noch ein Stück
Segeltuch gespannt wird . Der ganze Raum hat höch¬
stens 4 Schritte im Durchmesser . Der Eingang ist so
niedrig , daß man sich bei dem Eintreten bücken muß ;
auch in der Hütte selbst kann man nicht aufrecht ste¬
hen . In der Mitte brennt auf einem niedrigen , stei¬
nernen Heerde das Feuer , über welchem der Kochtopf
befestigt ist . Um dieses Feuer sitzen die Lappländer ,
welche eben von der Arbeit frei sind , in behaglicher
Ruhe und sind hochvergnügt , wenn sie Tabak rauchen
können . Diesen lieben sie so sehr , daß sie sich selbst dann
zu helfen wissen, wenn der Verrath zu Ende geht : dann
setzen sie sich nämlich in die Runde , die Pfeife geht die
Reihe herum , jeder thut einige Züge und blast den
Rauch den klebrigen in ' s Gesicht , damit sie wenigstens
am Gerüche sich ergötzen können . — Abends geht der
Lappländer nie eher zur -Ruhe , wenn er nicht vorher
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sorgfältig das Feuer ausgelöscht hat ; ist kein Rauch
mehr in der Hütte , so klettert er auf das Dach und
bedeckt die Oeffnung .

Ich hatte zwar meinen Lesern noch manches In¬
teressante aus der Haushaltung der Lappländer zu er¬
zählen , doch eile ich , sie mit dem bekannt zu machen ,
was sie neben der Hütte an dem Baumaste hängen
sehen . Dieß ist nämlich — eine lappländische Wiege,
in welcher ein kleiner Lappländer oder eine kleine Lapp -
länderin behaglich ruht und so schon von der Geburt
an an das rauhe Klima gewöhnt wird . Die Wiege
besteht aus einem hinlänglich weiten und großen Baum¬
stamme , welcher sehr reinlich , ausgehöhlt und mit
Schuitzwcrk versehen ist. Es sind mehrere Bänder
daran angebracht , damit die Mutter Wiege und Kind
auf der Reise oder bei dem Hüten der Heecde tragen
kann ; theils auch , wie es unser Bild zeigt, um es in
der Hütte oder an einen Baumast aufzuhängen und hin
und her zu wiegen .

Galileo .
Nach einigen Schriftstellern ist der 21 . Fee

bruar , übereinstimmender aber mit den besten Rache
richten , der 15 . Februar der Geburtstag eines der
größten Denker neuerer Zeit , des gefeierten Galileo
Galilei . Er ward zu Pisa im Jahre 1Z64 geboren .
Seine Familie , welche gegen die Mitte des 14 . Jahr/
Hunderts den Namen Bouajuti geführt, war alt und ade/
lieh , doch nicht weiter berühmt. Sein Vater , Vincenzo
Galilei , scheint vorzügliches Talent und geistige Bildung ge/
habt zu haben : er gab mehrere Abhandlungen über die
Musik heraus , welche beweisen , daß er sowohl in prak/
tischcr , als theoretischer Hinsicht dieser Kunst Meister
war . Galilei war das älteste Kind seiner Familie ; er
hatte nämlich drei Söhne und drei - Töchter. Schon
die ersten Kindcrjahre Galilei 's , wie das ja auch bei
Newton und manchen andern großen Mathematikern
und Physikern der Fall war , beurkundeten sein glückli/
ches Naturell in mannichfachen mechanischen Kuustar/
betten , die er fertigte. Daneben zeigte auch er eifrige
Vorliebe und entschiedenes Talent für Musik und Ma /
lerci . Dessenungeachtet kam man dahin überein , daß
er sich dem mediciuischen Fache widmen solle , und in
dieser Absicht bezog er im Jahre 1581 die Universität
seiner Vaterstadt . Mit großem Eifer schien er sich für
einige Zeit auf das Studium der Medicin zu legen.
Wie sehr sein Geist in dieß neue Streben und seine
natürlichen Anlagen zu mechanischen Beobachtungen und
Erfindungen getheilt war , davon liefert uns die Ge/
schichte seiner ersten wichtigen Entdeckung , des Jsochro /
nismus ( oder gleichen Zeitmaaßes) in den Schwin /
gnngen des Pendels , einen sprechenden Beweis . Ga/
lileo wurde zu dieser merkwürdigen und wichtigen Ver/
muthung zuerst dadurch gebracht , daß er die Bewcgun/
gen der schwebenden Lampe am Dache der Domkirche
lange Zeit aufmerksam beobachtet hatte ; alsbald fand
er so zufällig , daß hierin ein vortreffliches Mittel liege ,
um das Verhältniß des Pulses genau zu bestimmen ,
und demzufolge fand er seine Vermuthung sväter durch
einen Versuch bewährt. Dieß war die erste und für
eine lange Zeit die einzige Anwendung, welche er aus
seiner Entdeckung lernte. Er verfertigte mehrere kleine
Instrumente zur Berechnung des Pulses vermöge der
Schwingungen des Pendels , welche gar bald unter dem
Namen Pulsil 0 gi in allgemeinen Gebrauch ka /
men, und es verflossen kaum einige Jahre , so benutzte
man sie allgemein zur Berechnung der Zeit . Begreif/
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sicher Weise fing Galileo nach dieser Entdeckung an ,
sich dem Studium der Mathematik zu widmen . Von
diesem Augenblicke au schien er sein wahres Feld ge/
funden zu haben . Er wurde von der Wahrheit der
Geometrie so sehr bczanbert , daß er seine mediciuischen
Bücher von jetzt an bei Seite legte. Sein Vater
fühlte sich durch des Sohnes eifriges Streben in die /
sen neuen Studien erstaunlich gekränkt , so daß er ihm
entscheidend jede fernere Nachsicht hierin verweigerte .
Doch nach einiger Zeit, als der väterliche Befehl nicht
mehr hinreichte , den mächtigen Trieb der Natur zu
hemmen , gestattete er es ihm geradezu , und von nun
an war es dem Galileo vergönnt, seiuen eigenen Weg
einzuschlagen . Nachdem er sich des Euklid bemeistert
hatte , wagte er sich auch an die Lektüre der Hydrosta/
tik vorn Archimedes , und als er diese Schrift durchstu/
dirt , gab er sein erstes mathematisches Werk heraus,
einen Versuch über die hydrostatische Wage . Sein Ruf
verbreitete sich bald auswärts und er wurde bei dem
Guido Abaidi , in jener Zeit dem berühmtesten Mathe/
matiker Italiens , eingeführt. Dieser Mann , eilige/
uommen von den außerordentlichen Kenntnissen und Ta/
lenkn Galilei 's, empfahl ihn zu einer annehmlichen Stelle
an seinen Bruder, den Cardinal del Monte , und hier
lernte er später den damaligen Großherzog Ferdinand
kennen . Der Weg zum Ruhme war ihm nunmehr
gebahnt. Im Jahre 1589 erhielt er den Ruf, mathe/
matische Verträge auf der Universität Pisa zu halten,
und diese Stelle verwaltete er fast bis 1592 , als er
von der Republik Venedig auf sechs Jahre zum Pro/
fessor der Mathematik ernannt wurde an ihrer Uni /
vcrsität zu Padua. Von jetzt an , wo er zum ersten
Male eine Besoldung erhielt , lebte Galileo ganz für
die Wissenschaft , und obschon sein Jahrgchalt nicht be/
trächtlich war , in Folge dessen er sich genöthigt sahe,
einen großen Theil seiner Zeit auf Privatunterricht zu
verwenden , so brachte er es durch seine rastlose Thätig /
kett dennoch dahin, sich in seiner Bildung nneudlich
mehr zu vervollkommnen , als es die meisten andern
Menschen in einem Leben von ununterbrochener Muße
im Stande sind. Der ganze Umfang der Natnrwisseu/
schassen, so groß er in jener Zeit war, nahm seine Auf/
merksamkeit in Anspruch . Daneben beschäftigte er sich
mit Lektüre , Beobachtungen und Versuchen , und auf
die Verfertigung zahlreicher Abhandlungen über seine
Licblingsgegenstände verwendete er Tage und Nächte,
voll Mühe und Arbeit. Im Jahre 1595 wurde er
von seiner Professur mit einem höhern Jahrgehalte
entlassen , doch schon im Jahre 1606 zum dritten
Male berufen mit einer bedeutenden Zulage. In jener
Zeit waren seine Vorlesungen so beliebt , und er hatte
eine so große Anzahl von Zuhörern , daß gar häufig
der geräumigste Hörsaal auf der Universität, welcher
gegen tausend Personen faßte, nicht groß genug war.
Unter den Verdiensten, die er sich bis dahin um die
Wissenschaft erworben , kann noch bemerkt werden seine
Vorrichtung an einem Instrumente zur Auffindung der
Proportioualliuicn , Gnnter 's Scala ähnlich , ferner seine
Wiederentdeckung des Thermometers, was schon einige
alte Philosophen gekannt zu haben scheinen, seit langer
Zeit aber ganz vergessen worden war. Doch das merk /
würdigste Jahr auf Galileo's Laufbahn war 1609, wo
sich seine Schranken in der Naturwissenschaft crwei /
terten. In genanntem Jahre nämlich machte er seine
große Entdeckung des Teleskopes ; — er wurde darauf
geführt durch Betrachtung der Wirkung , welche zu/
sammcngesetzte Vergrößerungsgläser hervorbrachten, als
man ihm bei einem Besuche zu Venedig von ei-
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nein wunderbaren Instrumente berichtete , welches man
eben aus Holland nach Italien geschickt hatte . Und
in der That , es ist gewiß , daß in jenem Lande
vorläufig ein Teleskop oder Fernrohr von roher Ge -
stalt verfertigt worden ist ; aber Galileo , der nie Et¬
was von jener Vorrichtung gewußt hat , war ohne allen
Zweifel der achte und einzige Erfinder dieses Instru¬
mentes in der Gestalt , in welcher es allein zum wissen¬
schaftlichen Gebrauche angewendet werden kann . Die
Theilnahme an dieser Entdeckung überstieg alle Begei¬
sterung , welche man je einem Wunder in der Wissen¬
schaft gezollt hat . Nachdem er sein Instrument meh¬
rere Tage hintereinander erprobt hatte , legte er es dem
Rathe von Venedig vor , welcher ihm sogleich auf Le¬
benszeit die Professur ertheilte und seinen Jahrgehalt ,
der gegenwärtig 1000 Gulden betrug , verdoppelte .
Darauf fertigte er ein anderes Teleskop , womit er Be¬
obachtungen am Himmelsgewölbe anstellte . Die vier
Trabanten oder begleitenden Monde des Jupiters of¬
fenbarten sich gleich in der ersten Zeit dem menschlichen

mit Galileo's Erfinvnng bewaffneten Auge . Andere,
vorher unsichtbare Sterne begegneten seinen Blicken
an allen vier Himmelsgegenden, wohin er sich kehrte .
Saturn ließ seinen einfachen umschließenden Ring sehen ;
der Mond entschleierte seine Seen und Gebirge ; die
Sonne selbst ließ dunkle Flecken gewahren mitten in ihrem
Glänze . Alle diese Wunder machte er in seinem Werke
bekannt, welches er -dlnnchns «iäcncuis , oder Kenntniß
des Himmels, betitelte , ohnstrcitig eine Zeitschrift , die we¬
gen der außerordentlichen Nachrichten mit keiner andern
vergleichbar ist , die je erschienen. Im Jahre 1610 sahe
er sich genöthigt, die Professur zu Padna niederzulegen ,
weil er ein n Ruf vom Großhcrzoge zu Toskana er¬
hielt , worin ihm dieser die Stelle und Einkünfte seines
ersten Mathematikers und Physikers zu Pisa versicherte.
Gleich in der ersten Zeit seines dortigen Aufenthaltes
trat Galileo frei auf , und lehrte öffentlich nach dem
Weltsysteme des Copcrnicns, von dessen Wahrheit
er sich einige Jahre früher überzeugt hatte. Die¬
ser kühne Schritt zog dem großen Philosovhen eine
grausame und abscheuliche Verfolgung zu , die nur mit
seinem Leben endete. Ein fürchterliches Geschrei erhob
sich unter den unwissenden , bigotten Menschen seiner

Zeit , weil er jene Lehre festhielt , daß sich die Erde
rund um die Sonne drehe , „ und somit der Bibel wi¬
derspreche , die ein beständiges Stillstehen der Erde
lehrte ." Die Tage sind nun vorüber , wo es nöthig
wäre , solche alberne Begriffe förmlich zu widerlegen ,
welche sich auf ein völliges Mißverständnis vom Zwecke
der Bibel gründen ; sie hat gewiß zum Zwecke, die
Menschen über Moral und Religion zu belehren , nicht
aber über Mathematik und Astronomie , und jene Men¬
schen , an welche sie zuerst gerichtet ward , würden jene
Dinge auch nicht verstanden haben , wenn nicht ihre
Sprache in Ansehung dieser und mancher andern Punkte
für die damals allgemein herrschenden Meinungen ge¬
paßt hätte . In Galileo 's Zeitalter jedoch hatte man
noch nicht gelernt , jene wahre , entgegengesetzte An¬
sicht gelten zu lassen. Im Jahre 1616 wurde in¬
deß Galileo wegen der Feindseligkeiten , die er sich
durch seine Lehre zugezogen , vom Papste begnadigt ;
doch erhielt er die Weisung , sich fernerhin aller Ver¬
breitung der Copernicamschen Lehransicht zu enthalten .
Einige Jahre ließ er diesen Punkt ruhen , aber 1632
machte der Philosoph sein berühmtes Gespräch über die
beiden Weltsvsteme , das Ptolomäische und Covernica -
nische , öffentlich bekannt , worin er frei und offen die
Wahrheit von der Lehre des Letztem darthat . Seine
Gegner , welche so lange Zeit fast gänzlich still geschwie¬
gen hatten , wollten vor Wuth über ihn herfallen im
schrecklichen Sturme . Das Buch wurde an die In¬
quisition abgeliefert , und der Verfasser geladen , vor
diesem gefürchteten Gerichtsstuhle zu erscheinen. Am
14 . Februar 1633 langte er in Rom an . Es ist hier
nicht die Zeit , die Geschichte seines Processes wcitlänf -
tig zu erzählen : es ist zweifelhaft , ob Galileo wirk¬
lich auf die Folter gebracht wurde , oder nicht ; nur so¬
viel ist gewiß , daß er am 21 . Juni der Ketzerei schul¬
dig erklärt und zur Absthwörung und Gefängnißstrafe
verdammt wurde . Seine Verhaftung im Kerker des
heiligen Amtes dauerte nur wenige Tage ; und nach
einigen Monaten war es ihm vergönnt , in seinen länd¬
lichen Wohnsitz nach Arcetri , in der Nähe von Flo¬
renz , heimzukehren ; doch mit dem Befehle , diesen Ru¬
hestand nie wieder zu verlassen, auch keine Besuche von
seinen Freunden anzunehmen . Galileo überlebte solch
eine Behandlung niedrere Jahre , widmete sich in rast¬
losem Streben den philosophischen Studien , und sandte
von hier aus ein anderes wichtiges Werk unter die
Presse , seine Gespräche über die Gesetze der Bewegung .
Auch wurde die Strenge seiner Haft nach einiger Zeit
gemildert , und obschon er Arcetri nie wieder verließ
( ein einziges Mal ausgenommen , auf einige Monate ) ,
so war es ihm doch vergönnt , den Umgang seiner
Freunde in seinem Hause zu genießen . Aber ein an¬
deres Mißgeschick sollte jetzt über den betagten Mann
hereinbrechen . Lange schon hatte er an seiner Gesund¬
heit gekränkelt ; jetzt kamen die Krankheitszufälle häu¬
figer und wurden schmerzhafter , als je . Im Jahre
1639 wurde er völlig blind . Schon einige Jahre frü¬
her war das Band , was ihn noch an 's Leben kettete,
dnrch den Tod seiner geliebten Tochter zerrissen, und so
endete, niedergedrückt von des Kummers Last, der betagte
Greis am 8 . Januar 1642 , in einem Alter von 78
Jahren , sein bürdcvolles Leben.

Was Galileo dnrch die Erfindung der Teleskove
begonnen , hat in neuerer Zeit W . Herschel ( ein
Hanoveraner , gestorben 1822 ) auf eine für die Wis¬
senschaft höchst fördernde Weise fortgesetzt , wovon wir
nächstens berichten werden .
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Der Kampferbaum .

iWL -sss ,
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Der Baum , von welchem der Kampfer kommt ,
ist eine Gattung des Lorbeerbaums und wächst in
China , auf Ja van und in verschiedenen Theilen
Ostindiens . Die Blätter stehen auf einem schlanken
Stiele und haben einen vollkommen wellenförmigen
Rand , der spitzig ausläuft . Ihre obere Fläche ist von
einem lebhaften , glänzenden Grün ; der untere Theil ist
von einem gelben Grün und von einem seidenartigen Am
sehen und endigt sich oft in kleinen Wurzeln und Aus /
wüchsen — ein Umstand , welcher dieser Art von Lor/
beer eigen ist . Die Stiele der Blüthen zeigen sich nicht
eher , als bis der Baum ein beträchtliches Alter und
eine große Höhe erreicht hat . Die Blüthenstiele sind
schlank , treiben oben mehrere Zweige aus , theilen sich
in sehr kurze Steugel , wovon jeder eine einzelne Blüthe
trägt ; diese ist weiß und auf sie folgt eiue glänzend
purpurrothe Deere von der Größe einer Bohne . Sie
enthält einen kleinen Kern in einer weichen, fleischigen
Substanz und hat den Geruch von Würznelkcn und
Kampfer . Die Rinde des Baumstammes ist auswen /
big etwas rauh , aber auf der iuuern Oberfläche ist sie
weich und schleimig ; daher laßt sie sich leicht vorn Holze
trennen , welches trocken und von einer weißen Farbe
ist. Einige Reisende behaupten , alte Bäume enthielten
den Kamvfer in solcher Menge , daß , wenn man den
Stamm spalte , man ihn in Gestalt von großen rin /
» enden Tropfen finde und zwar so rein , daß man
ihn gar nicht zn reinigen brauche . Jedoch bereitet
man ihn gewöhnlich aus den Wurzeln , wovon man
Stücke in ein eisernes Gefäß mit einem Deckel oder
einem großen Helme darüber , den man inwendig
mit Seilen von Reisstroh anfüllt ; die Fugen wer /
den dann verschmiert und die Destillation beginnt . Bei
der Anwendung von Hitze steigt der Kampfer in ' die
Höhe und hängt sich an das Stroh im Helme .
Die Holländer reinigen die auf diese Art gewonnene
Substanz dadurch , daß sie eine Unze ungelöschten Kalk
in jedes Pfund Kampfer mischen und ihn in großen ,
gläsernen Gefäßen einer zweiten Sublimation ( Hinauf /
läutcruug ) unterwerfen .

ig - Magazin .

Der Kampfer ist als eine weiße, zerrcibliche Sub /
stanz sehr bekannt , hat einen besondern aromatischen
Geruch und einen starken Geschmack. Er schmilzt bei
einer Temperatur von 288 ° und kocht bei 400 ° Fahren /
heit . Seine specifische Schwere ist geringer , als die
des Wassers . Er läßt sich sehr leicht entzünden , brennt
mit einer weißen Flamme und Rauch und läßt keinen
Bodensatz zurück. Alkohol , Aether und Oel lösen
ihn auf .

Es giebt zwei Arten von Kampfer ; die eine nennt
man die natürliche , die andere die künstliche . Die
letztere wird aus den zerhackten Wurzeln , Zweigen und
andern Theilen des Baumes erhalten ; diese kocht man
mit Wasser in einem einer Blase ähnlichen eisernen
Topfe , über welchen ein zugespitzter irdener , mit Stroh
und Binsen angefüllter Helm gedeckt wird . Das wei/
tere Verfahren ist oben angegeben , und dieß giebt den
rohen Kampfer , wie er aus Japan , China und Ost /
in dien in Menge nach Europa kommt . Hier wird
er raffinirt , welches vorzüglich die Holläuder thun ,
die bisher den stärksten Handel mit dieser Waare trieben .

Eine Menge Pflanzen enthalten , außer dem ei /
gentlichen Kampferbaume , Kampfer , der z . D . im ge /
meinen Thymian , im Rosmarine , in der Salbei , im
Galgant und in andern Gewächsen vorhanden ist . Der
Kampfer ist ein vortreffliches Arzneimittel und wird so /
wohl innerlich , als äußerlich gebraucht , indem er stark
auf den thierischen Körper wirkt .

Der natürliche Kampfer kommt von einem an /
Lern Baume , der aber auch zu dem Lorbeergcschlcchtc
gehört . Man nennt ihn den Kampferbaum von
Sumatra ( l -iiii -ii8 8uiii .iti -culi .-i) , der eirunde , vorne
zugespitzte Blatter und große tulpcnsörmige Blüthen hat ,
und an 100 Fuß hoch und sehr stark wird . Aus dem
Stamme dieses Baumes tritt der Kampfer durch die
rissige Rinde und setzt sich daselbst in dünnen Blätt /
chen und Klümpchen an . Man hauet , sobald man dieß
wahrnimmt , den Stamm ab und sammelt den hervor /
gequollenen Kampfer . Die beste Sorte besteht in grö /
ßern , die schlechtere in kleinern Klümpchen . Eine noch
geringere erhält man durch das Abschaben der Rinde -
Diesen natürlichen Kampfer schätzt man weit höher ,
als den sublimirtcn ; besonders suchen ihn die Japa /
nesen , in deren Lande der Baum nicht wächst . Sie
geben für i Pfo . dieses natürlichen Kampfers ioo Pfd .
von dem ihrigen . Der natürliche Kamvfer hat das
vor dem andern voraus , daß er nicht sobald verfliegt .

Der alte Tilly , Schiller und der Leipziger
Todtengräber .

Am 7. September vor 202 Jahren wurde die
Schlacht bei Brcitcnfcld geliefert . Am Morgen zog
der alte Tilly mit einem großen Theile seines Heeres ,
das am Tage vorher Leipzig beseht hatte , und an die /
sem Vormittage auch noch die Pleißcnburg durch Ka /
pitulation einnahm , zum Gerberthore hinaus , um sich
zwischen Breitenfeld und Seehausen , wohin die im La/
gcr bei Möckern und Eutrihsch stehenden Truppen schon
aufgebrochen waren , den über Podelwitz heranziehen /
den Schweden und Sachsen entgegenzustellen . Sein
Hauptquartier nahm er in der Vorstadt im Hause
des Todtengräbers , und darüber ist nun gar man /
cherlci gefabelt worden . Namentlich hat Schil /
ler in seiner „ Geschichte des 30jährigen Krieges " '
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Th . I- S . 392 dieß Haus als „ das Einzige be¬
zeichnet," welches in der Hallc'

schen Vorstadt stehen ge¬
blieben war . Hier unterzeichnete er die Kapitulation,
und hier wurde auch der Angriff des Königs von Schwe¬
den entworfen. „Bei'm Anblicke der abgemalten Schä¬
del und Gebeine, mit denen der Besitzer sein Hans
geschmückt hatte , entfärbte sich Tilly . Leipzig er¬
fuhr eine über alle Erwartung gnädige Behandlung ."
Einem Manne, wie Schiller , spricht gern Jeder nach,
und so findet sich dieselbe Angabe auch in fast allen
spätern Nachrichten ; selbst Chodowiecki hat diese
Scene sauber in Kupfer gestochen. Und doch ist fast
jedes Wort eine Unwahrheit. Es hat nie einen To¬
tengräber in der Halle'

schen Vorstadt zu Leipzig gege¬
ben , weil der Kirchhof stets vor dem Grimma 'schen
Thore laa, und der Todtengräbcr gewiß auf diesem oder
in dessen Nähe wohnte . Er hat namentlich damals am
„ G o t r c s a ck e r k i r ch l e i n " gewohnt. Dieß crgiebt sich
theils aus Vogcl 's Annalen S . 449 , wo seine Woh¬
nung als „ dem Gottesacker gegenüber " bezeich¬
net wird , theils aus einer Schrift, welche der Leipziger
Todtengräber im folgenden Jahre über „ des Herrn
General Tilly Einkehrnng in seinem Hanse
vor Leipzig geschehen , 32 S . in 4 ." selbst her¬
ausgab . Daß Tilly über die darin angeblich abgemalten
Schädel und Todtcnknochcn „ sich entfärbt habe," wird
zwar auch von gleichzeitigen Schriftstellern mit einigen
unwesentlichen Veränderungen erzählt, und indem Be¬
trachte hätte Schiller wenigstens Grund zu seiner
Nachricht gehabt ; allein es ist ebenfalls sehr zu zwei¬
feln , daß ein wahres Wort daran sey ; am wenigsten
ist Schillcr ' s Bemerkung richtig , daß Leipzig deshalb
„ eine gnädigeDchandlnng erfuhr ." Diese be¬
ruhte auf ganz andern Ursachen . Es lag dem alten
Generale daran, so eine wichtige Stadt in dem Augen¬
blicke in seine Hände zu bekommen, wo er eben entwe¬
der eine Schlacht liefern oder eine Defensivstellnng ge¬
gen den anrückenden Feind nehmen mußte. Zur letz¬
tem paßte Leipzig , als starke Festung , wenn er sich
dahinter aufstellte . Daß sich aber Tilly und Pappen -
hcim — denn auch von Lctztcrm wird dasselbe ge¬
sagt — vor den „Schädeln und Gebeinen entsetzt habe, "
wird darum sehr zweifelhaft, weil im damaligen Tod-
tengräberhänschcn diese wahrlich nicht gemalt seyn konn¬
ten , großes Granen einzuflößen ; weil der damalige
Todtengräbcr in seinem angeführten Berichte nicht ein
Wörtchen davon sagt , daß sein Häuschen so geschmückt
gewesen scv ; weil er von dem „Entfärben" Tilly's auch
nicht ein Wort sagt , sondern im Gegentheile „von dem
großen Trotzen und Bntzen," von dem „heftigen
Drängen und Zwingen, " dem „ unerhörten
Schnauben und Dranwcn " spricht , welches „ die
halbtodtc Bürgerschaft " in Tilly 's Quartiere zu
erfahren hatte. Vermuthlich ist es dem Tilly und sei¬
nen Generalen allen erst nach der verlernen Schlacht
eingefallen , wo sie das Hauptquartier gehabt hatten,
und welch ein unglückliches Omen darin gelegen habe .
Wär' die Schlacht von Brcitcnfeld gewonnen worden ,
so hätte kein Mensch daran gedacht . Wenn gleich in
jenen Tagen so Etwas geahnt worden wäre , hätte un¬
ser ehrlicher Todtengräber doch wohl Etwas davon ge¬
hört gehabt und es mitgetheilt. Er sagt aber ausdrück¬
lich , daß die „ Leipziger nicht ohne Entsetzung"
gemeint hätten , „ es würde dieß gar eine böse
Anzeigung der guten Stadt seyn , daß in ih¬res TodtengräbersHanse die Traktaten über
ihr Leib , Leben und Gut angestellet wür¬
den. " Wie mag denn nun aber Schiller auf den

Einfall gekommen seyn , den Todtengräber in die Hal-
le '

sche Vorstadt zu versehen ? Vielleicht hat er sich
verschrieben , Halle'

sche statt Grimma '
sche ; vielleicht

wurde er irre geführt , weil Tilly am 2 . September
von Halle nach Leipzig aufbrach , und er , mit Leipzigs
Lokalitäten unbekannt, diese Vorstadt, als die bei dem
Einmärsche am nächsten gelegene auch für die hielt,
wo Tilly gleich das Hauptquartier nahm.

W o l k e n b r ü ch e .
Die Mitte des Sommers, wo die größte Hitze

herrscht , ist gewöhnlich die Jahreszeit , wo man Wol¬
kenbrüche fürchtet . Die Wolken gehen dabei sehr tief,
sehen sehr schwarz und sind dick , und alle Welt freuet
sich, wenn ein heftiger Wind entsteht , sie hebt und ei¬
nen Wolkenbrnch verhütet. Was ist nun ein Wolken -
brnch ? Die ganze Atmosphäre ist überall mit Feuch¬
tigkeiten mehr oder weniger angefüllt , und diese zer¬
setzen sich oft sehr schnell und fallen als Regen zugleich
mit dem Regen aus einer Wolke darüber herab . Die
Bildung des Regens beschränkt sich dabei nicht blos
auf diese Wolke , sondern füllt die ganze Lastmasse
zwischen derselben und dem Erdboden aus ; der Was¬
serdampf wird also in den untern Luftschichten auf die
nämliche Art , wie in der Wolke , zersetzt und nieder¬
geschlagen. Mit dem Regen aus der Wolke verbindet
sich daher noch der Regen hier unten ; die Masse von
Wasser , die hcrabströmt, ist viel größer, als gewöhn¬
lich , und es sieht aus , als ob eine Regenwolke unmit¬
telbar auf der Erde ruhe. Dieß nennt man einen
Wolkenbrnch , der also kein Riß in der Wolke ist , wie
man sich gewöhnlich vorstellt , sondern in der Luft zwi¬
schen der Wolke und der Erde hat sich der Wasser¬
dampf zersetzt und fällt in Regen in Strömen herab.
Diese Zersetzung erfolgt sehr schnell und Wolkenbrüche
erstrecken sich blos auf den Ort des Luftkreises , wo
diese geschieht, und nehmen nur einen kleinen Raum ein.

Was ist nun die Ursache von Wolkenbrüchen ?
Ihre Entstehung rührt von örtlichen Ursachen her,
und da sie gewöhnlich von Donnerwettern begleitet
werden , so scheint die Elektricität Antheil daran zu
haben , welche auch bei dem gewöhnlichen Regen mehr
oder weniger wirksam ist . Sie sind ein Beweis , was
für eine große Wassermcnge selbst in einem kleinen
Raume des Lichtkreises vorhanden ist. Sie richten große
Verheerungen an ; die Wassermasse reißt Alles mit sich
fort und zerstört Alles. Wo ein Wolkenbrnch niederge¬
gangen ist, da fluthet das Wasser in ungeheuern Strö¬
men fort , zerreißt die Felder, stürzt Mauern und Häu¬
ser um , wälzt große Steinmassen mit fort und über¬
schwemmt große Landstrecken.

Zum Glücke sind Wolkenbrüche selten und dauern
nur kurze Zeit ; denn da das Wasser bei ihnen nicht
in Tropfen , sondern gleichsam stromweise oder in zu¬
sammenhängenden Massen herabstürzt, so würde der
Schade , den sie anrichten, wenn sie öfters vorkämen ,
eine große Landplage seyn.

Das Recht der Blutrache im
1Z . Jahrhunderte .

Vermöge dieses Rechts durfte nach einer verüb¬
ten Mordthat keine Obrigkeit unmittelbar zur Bestra¬
fung des Thäters einschreiten , sondern sie mußte es
den nächsten Verwandten des Ermordeten überlassen ,
ob und wie sie den Mörder umbringen wollten oder
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könnten . Wenn die Obrigkeiten vermittelten , so be¬
stand die Genugthuung gewöhnlich in Kirchmbuße ,
Almosen , Opfern für den Erschlagenen , Errichtung
eines steinernen Kreuzes , Verpflichtung, den Verwand¬
ten auszuweichen , und Schadenersatz . So wurden
noch 1535 die Mörder Anton's , Altherrn zu Goldach
in der Schweiz , angewiesen , nach altem christlichen
Brauche Buße zu thun , d . i . in der Kirche vor dem
Umgänge nackend , nur in schwarzer oder weißer Bein¬
bekleidung , die Lenden mit einem weißen Tuche um¬
gürtet , einhcrzugchen , in der einen Hand ein bloßes
Schwert , in der andern eine große brennende Wachs¬
kerze haltend , aus dem Grabe des Entleibten nicder -
zuknicen u . s. w . — Das Recht der Blutrache gilt
jetzt nur noch in einigen fernen Gegenden der Erde
unter den rohesten Völkern.

Lehren f ü r ' s Haus .
Wer Menschen kennen lernen will , der muß sie

nach ihren Wünschen beurtheilen .
Der Wein ist die Waage des Menschen ; lege

deinen Freund darauf und prüfe , wie viellöthig er ist .
Von dem menschlichen Geschlechte schlecht denken,

heißt auf dem Wege seyn , ein schlechter Mensch zu
werden .

Woche .
Am 14 . September 1414 starb Albrecht IV . ,

Herzog von Oesterreich , der Fromme genannt , weil er
eine Wallfahrt nach Palastina zum heiligen Grabe
machte , wahrend welcher sein Bruder Wilhelm für ihn
regierte . Nach seiner Heimkehr ward er nicht nur mit
seinen Oheimen, dem Könige Sigismund von Ungarn
und dem Könige Wenzel von Böhmen, ausgesöhnt , son-
dem auch wegen seines Betragens von Beiden so lieb
gewonnen , daß sie ihn für ihren Thronfolger erklärten,
wenn sie ohne männliche Nachkommen sterben sollten.
Als er dem Ersteren gegen empörerische Lehnsträger
beistand , ward er durch Einen derselben , den er in
Znaim belagerte , vergiftet. Albrecht war, erst 27 Jahre
alt , mit Johanna von Holland vermählt , die ihm einen
Sohn schenkte.

Am 15 . September 1776 starb in seiner Vater¬
stadt Zürich , wo er am 1 . März 1701 geboren , der
edle Freund Vodmer's , Johann Jakob Breitinger , im
hohen Alter als Kanonikus und Professor der hebräi¬
schen und griechischen Sprache . Die deutsche Literatur
zahlt ihn unter die einsichtsvollen und muthigen Refor¬
matoren , denen wir das helle Tageslicht zu danken ha¬
ben , das uns jeht erfreuet. Er war es , der sich , in
Gemeinschaft mit Bodmer , dem geschmacklosen Treiben
Gottscheds am ersten und kräftigsten widersetzte.

Am 16 . September 1744 bemächtigten sich
Preußen , die zeithcr unter König Friedrich II . Prag
belagert und beschossen hatten , Prags Hauptstadt , de¬
ren starke Besatzung unter dem Befehle des Freiherr»
von Harsch sich zu Kriegsgefangenen geben mußte. Im
Ganzen ward die Stadt geschont und nur die Häuser
der geflüchtetcn Einwohner geplündert.

Am 17 . September 1714 ist Gottlieb Wilhelm
Nabener , der klassische Satyriker der Deutschen , auf
dem Rittergute Wachau bei Leipzig geboren und daselbst
bis in sein vierzehntes Jahr erzogen worden , von wo
er die Fürstcnschule zu Meißen und endlich die Univcr- ,
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sität Leipzig besuchte, um die Rechte zu studiren . Er
widmete sich hierauf dem schwierigen Fache des Steuer-
wesens , ward 1741 sächsischer Steuerrevisor , und end¬
lich nach mehrmaligen Beförderungen 1753 Steuer-
rath . Durch seinen Tod , am 22 . März 1771 , ver¬
lor Deutschland einen ausgezeichneten Schriftsteller,
Sachsen einen seiner arbeitsamsten Patrioten . Sein
sprudelnder Witz , seine treffende Satyre , wird nie per¬
sönlich und trägt immer den Stempel der Gutmüthig-
keit . Er trifft besonders die Fehler und Lächerlichkeiten
der süßlichen Dummköpfe, aftcrwihiqcn und pedanti¬
schen Gelehrten , stolzen und einfältigen Dorfjunker,
Marktschreier u . s. w . Von seinen Schriften nennen
wir nur als besonders erwähnuugswerth : „Das Testa¬
ment," „das , deutsche Wörterbuch," „die Chronik," „die
Sprichwörter des Sancho Pansa , und seine ganz vor¬
zügliche „Briefsammluug." Er war ein treuer Freund,
ein angenehmer Gesellschafter , ein gewissenhafter Beam¬
ter und ein wahrer Christ.

Am 18 . September 1544 schloß der deutsche Kai¬
ser Karl V . zu Crespy , der ehemaligen Hauptstadt des
Herzogthums Valois , jetzt im Oise - Departement von
Frankreich , mit diesem Staate Frieden, in welchem
beide kämpfcnde Mächte einander zurückgaben , was sie
sich seit dem Vertrage zu Nizza entrissen hatten , übri¬
gens aber gegenseitig versprachen , Alles zn thun , um
die Rcligionsstreitigkeitcn in Deutschland beizulegen und
die übermüthigen Türken in ihre Schranken , die sie
überschritten , zurückzuweisen.

Am 19 . September 1815 wurde auf der Han-
növerschen Universität zu Göttingen das Doktorjubiläum
des durch seine Forschungen und Entdeckungen hochbe¬
rühmten Johann Friedrich Blumenbach feierlich began¬
gen . Ihm zu Ehren wurde an diesem Tage für un¬
bemittelte Studirende dieser Universität das Rtipmnlinm
UIunwii1) nclck :ninni gestiftet , und eine Pflanze aus
Chili „Lluinoubnoliin . iiisigiuo " genannt.

Am 20 . September 1794 siegten die Verbünde¬
ten , unter den Befehlen des kriegskundigen Erbprinzen
von Hohenlohe -Jngelfingen, über die französische Armee
in der Schlacht bei Kaiserslautern , und öffneten auf
diese Weise die Bahn zur Wiedereroberung der Stadt
Trier . Der Verlust , den die Franzosen an diesem
Tage erlitten , belauft sich auf 5000 Mann , worunter
3000 Gemeine und 100 Offiziere zn Gefangenen ge¬
macht wurden. Zum Ruhme dieses Tages trugen be¬
sonders bei : Benjowski , Blücher , Wolfradt , Köchli-
chen u . a.

Der Oelbaum ( Olivenbaum ) .
Es giebt mehrere Arten von Oelbäumen ; allein

obgleich die Früchte verschiedener Bäume eine beträcht¬
liche Menge von Oel enthalten, so kommen doch hierin
keine den Oliven gleich, deren Baum man mit Recht vor¬
zugsweise den Oelbaum nennt. Man trifft diesen in Eu¬
ropa , Afrika , Asien und Amerika an ; hier wol¬
len wir blos den gemeinen Oelbaum (Olon eurozi -ma)
erwähnen, der schon im hohen Alterthume angebauet
ward und im Morgenlande , in Afrika , besonders im
nördlichen und im südlichen Europ a wild wächst. Vor¬
züglich beschäftigt man sich mit dem Anbaue desselben
in Griechenland, z . B . in Morea , in Italien , im
südlichen Frankreich , in Spanien und Portugal, wo
eine Menge Menschen ihr Brod damit verdienen . Bei
uns dauert er im Freien kaum aus.

Wild und sich selbst überlassen bildet der Oelbaum
in den oben angeführten Ländern einen baumartigen
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Strauch , dessen Stamm etwa 8 Fuß hoch ist und so
dick wird , wie ein Mannsschcnkel; durch die Kultur
aber wird er ein ordentlicher Baum. Die aschgraue
Rinde ist am Stamme sehr knotig , an den Zweigen
aber glatt ; das dichte , feste , bisweilen gemaserte , gclb/
und braunröthlicheHolz hat einen bitterlichen Geschmack.

WLM
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Der Oclbaum ( O livenbäum ) .
Die lanzetförmigen, immer grünen , harten , dicken , oben
dunkel- und unten weißgrünlichen Blatter sitzen auf sehr
kurzen und dicken Stielen. Aus ihren Winkeln treiben
die Blüthenstielc hervor, welche sich in verschiedene Zweige
theilen und wcißgelblichc Blüthen tragen. Die Frucht ist
Anfangs grün und von Gestalt oval ; wenn sie aber
reif ist, so ist sie schwärzlich und von verschiedener Größe.
Es giebt viele Spielarten des gemeinen Oelbaumcs,
welche nicht nur in der Gestalt und in der Größe der
Blatter , sondern auch der Früchte sehr voneinander
abweichen . Der Anblick des Oclbaumes hat , abgerech.'
net die Erinnerungen , die er erweckt , etwas Mist
des und Anmuthiges, und wo er in Menge wächst, da
erhält die Landschaft eine große Schönheit . Die schöne
Ebene von Athen, nordwestwärts von dem Hymettus ,
erschien sonst ganz mit O lbäumcn bedeckt ; allein leider !
hat der Krieg jetzt eine große Verheerung darunter ange /
richtet .

Die Frucht des Oelbaums heißt Olive ; einige Ar/
tcn derselben sind nicht größer , als die Frucht des Kornel/
kirschbanmcs ; andere hingegen erlangen die Größe ei/
ncs Taubeucics. Aeußerlich haben die Oliven ein
schwarzgrüncs , bisweilen auch weißliches oder rothbrau/
nes Fleisch , in welchem der harte Stein oder die Nuß
mit dem Saarnenkerne eingeschlossen ist . Die kultivir /
tcn Bäume und jene auf fettem Boden haben jederzeit
größere Früchte. Roh hat das Fleisch der Frucht ei/
neu unangenehmen, bittern Geschmack und ist ungenieß /
bar. Die Zeit , wo man die Oliven zum Auspressen
abnimmt , ist, wenn sie fast reif sind. Verschiebt man
das Abnehmen oder Abschlagen zu lange , so hindert
man die nächste Ernte und der Baum trägt dann nur
ein Jahr um's andere. Zu Air in Frankreich , wo die
Olivenernte früh im November Statt findet , ist sie
jährlich ; in Laugucdoc , Spanien und Italien , wo sie
bis zum December, ja bis in den Januar verschoben
wird , ist sie zweijährig . Auch hängt die Güte des

Ocls von dem Abnehmen der Frucht in der ersten
Stufe ihrer Reife ab . Sie sollte sorgfältig mit der
Hand abgepflückt und die Ernte sollte wo möglich an
einem Tage vollbracht werden .

Der Hauptnuhcn der Oliven besteht vorzüglich in
dem vortrefflichen Ocle , welches unter dem Namen
Baumöl oder Olivenöl bekannt ist. Die Olive zerreibt
man zuerst auf einer hierzu bestimmten Mühle und
bringt dieselbe dann in die Presse. Das erste Mal
drückt man mir gelinde zu und sammelt das durch diese
erste Presse erhaltene Oel in besondern Gefäßen. Dieß
Oel ist das kostbarste , weiß von Farbe, ungcmein mild
und süß von Geschmack und träufelt blos aus dem
Fleische. Man nennt es Jung fern öl . Etwas ge/
ringer ist die Art , welche durch eine zweite , ein wenig
stärkere Pressung erhalten wird , wobei schon der Kern
und seine Schale Oel fahren läßt , welches nicht so
gut ist , als das aus dem Fleische. Wenn endlich nach
starkem Pressen kein Oel mehr fließt , so gießt man
siedendes Wasser auf den Brei , rührt ihn um und
preßt von Neuem . Hierdurch erhält man Waffer mit
Oel vermischt . Das Letztere sondert sich in Kurzem ab
und wird abgeschöpft. Diese letztere Sorte ist die ge/
ringste und wird theils zum Brennen , theils in Ma¬
nufakturen gebraucht . Früchte von Bäumen , die aus
einem dürren, stcinichten Boden wachsen , liefern das
beste Oel ; das von Bäumen auf fettem , besonders aber
nassem Boden ist zähe und verdirbt leicht.

Die Olive .
Die Fortpflanzung des Oelbaums geschieht ge/

wöhnlich nicht durch den Saamen , weil dieß zu lang /
wierig ist , sondern durch Ableger und durch's Pfropfen .
Die Oelbaumzucht, sorgfältig betrieben , ist sehr ein/
träglich ; doch ist der Ertrag , wie bei 'm Obste , nicht
alle Jahre gleich. Ein gepreßter oder inokulirterOelbaum
trägt gewöhnlich erst nach 8 bis io Jahren reichlich.

Der Oclbaum wird sehr alt und liefert dann ein
sehr feines Harz , welches zu Parfüms benutzt wird.
Der Dr . Clarke erwähnt in seiner Reise nach Grie/
chenland eines Oelbaums , welcher so alt seyn soll , als
die Erbauung der Citadelle von Athen .

In alten Zeiten stand der Oelbaum in großer
Verehrung : man opferte Oel den Göttern und die
olmnvischcn Sieger wurden mit Kränzen vorn Oelbaume
bekränzt. In Morea schlägt der Oelbaum schon im
Februar aus , und im März und April blühet er . Die
Ernte fängt in den ersten Tagen des Septembers , ja
manchmal in der Mitte des Augusts an und dauert
bis zu Eude des Novembers.
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